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Friedliches Ausharren. 


Das harte Streiten auf den unzähligen Schlachtfeldern 
mahnt alle, die, gleichviel unter welchen Verhältniſſen, hinter 
der Front leben, zu Beſonnenheit, Ruhe und friedlichem Aus⸗ 
Das ganz Große, um das es heute geht, wird nicht 
durch Worte — mügen ſie in Verſammlungen geſprochen oder 
in Zeitungen gedruckt werden — erkämpft. So iſt es Pflicht, 
die am Ganzen gemeſſenen kleinen Sorgen und Nöte nicht an 
die große Glocke zu hängen, damit nicht ein Mißton hinaus⸗ 
dringt an die Front und Beunruhigung in den Herzen derer 
weckt, die aus ihren Leibern eine lebendige Mauer bilden, den 
Dahelmlebenden zum Schutz und künftigen Glück. 

So denkt das deutſche Volk. So müſſen auch wir 
Deutſche im beſetzten Lande denken, deren Schickſal alchängig it 
vom deutſchen Sieg. 

Wir denken auch wirklich fo und handeln danach. Wir 
ſchltucken manches Bittere hinunter und wenden Blick und Ohr 
fait gewaltſam ab vom Tun und Reden der Andersgeſinnten, 


harren. 


und geben uns Mühe, unfreundliche Strömungen nicht zu emp⸗ 


Finden. 

Freilich, manchmal fällt das Schweigen ſchwer, beſonders 
dann, wenn Dinge geſchehen, die uns nicht gleichgültig ſein 
dürfen, weil ſie unſer künftiges friedſames Leden und Glück ge⸗ 
fährben können, wenn wir ſehen, wie andere, welche die ohne 
Gegenleiſtung ihnen geſchenkte Freiheit raſch als Selbſtverſtänd⸗ 
liches hingenommen haben, ſich anſchicken, ſo zu tun, als wären 
die Freiheitbringer nichts als vorübergehende Erſcheinungen, 
mir aber, die Nachkommen der deutſchen Förderer der hieſigen 
Induſtrie, gar nicht da und nie dageweſen. 

Unſere Stadt, die nie eine rein polniſche war, Gebiete, die 
unter rufſiſcher Herrſchaft faſt völlig eingedeutſcht waren, wer⸗ 
den heute als polniſche Bezirke betrachtet und behandelt. Es 
iſt vieles anders geworden, als die Deutſchen hierzulande nach 
den deutſchen Siegen im vergangenen Jahr es erhofft haben. 
In großen Umriſſen iſt heute ſchon ſichtbar wie die Dinge ſich 
geſtalten werden, immer mehr wird klar, daß das von den Deut⸗ 


* 


ſchen in Galizien, Ungarn und Böhmen uns vorgelebte Rin⸗ 


gen 
wird. 


um völkiſche Erhaltung uns nicht erſpart bleiben 
Die Gerechtigkeitsliebe des deutſchen Volkes — die kein 

es Volk ſo entwickeln kann wie das Volk der Dichter und 
Träumer, das trotz aller Erfahrungen und Enttäuſchungen noch 
immer für Völkerbeglückungsideale ſchwärmt! — bringt es mit 
fich, daß die bevorzugte Stellung, welche die Deutſchen in Polen 
auf Grund ihrer Verdienſte um das Land, ihrer Steuerkraft 
und Loyalität einnahmen, ſchwächer wird, daß wir in Zukunft 
nach unſerer Zahl bemeſſen werden und als Minderheit 
Bedeutung einbüßen. Damit werden wir uns abfinden 


Je gründlicher wir das tun, je mehr wir die trügeriſchen 
Hoffnungen auf beſondere Hilfe aufgeben, um jo beſſer für uns, 
um ſo eher kommen wir zur Erkenntnis, wie ſehr es not tut, 
daß wir uns auf unſere eigene Kraft beſinnen und lernen, uns 
auf ſie zu verlaſſen. Erkennen wir, woher die unfreundlichen 
Strömungen kommen und wohin wir geraten, wenn wir tatlos 


uns treiben laſſen, dann finden wir auch die Möglichkeiten, 
uns zu ſichern und den Unentſchiedenen Schutz zu ſein, die ſelber 
nichts tun wollen, aber herzlich betrübt ſein werden, wenn ihnen 
nicht Glück und Heil der Zukunft hübſch geordnet auf dem Teller 
dargereicht wird. 

Das große Streiten auf den Schlachtfeldern verpflichtet uns, 


nter der Front leben, zu Beſonnenheit, Ruhe und fried⸗ 
Aber auch zum ſtillen Wirken für 
die ein Teil der großen deutſchen 


die ! 
lichem Ausharren. 
unſere deutſche Sache, 
Sache iſt. 

s deutſche Polk hat keinen leichten Sieg erwartet, 
den Kriegserklärungen des racheglühenden Frankreich, 
gen Rußland und des mit tauſend Liſten gewappneten 
nd ein Feind nach dem andern ihm erwuchs. Es hat 
ere Stunden mutig beſtanden. Aber jetzt, im dritten Kriegs⸗ 
umhetzt von zehn Feinden, abgeſchnürt von aller Welt, 
es Wunder an Tapferkeit, offenbart ſich auf den 
Schlachtfeldern und daheim ſeine Kraft in einer Weiſe, die der 
Welt, mag ſie dem deutſchen Volk noch ſo kühl gegenüberſtehen, 
Feinden, mag ihr Haß noch ſo brennend ſein, Achtung 


* 
Vo 
Zul 


ihr, 


vollbringt 


Amr 
Den 


abgwingen muß. Laßt uns beweiſen, daß wir gleiche Raſſe ſind, 
Holz vom alten Stamm, gleich knorrig und feſt, daß der Saft, 
der uns durchſtrömt, unſer Blut, nicht vermiſcht und kraftlos 
geworden iſt in der Fremde, daß wir ebenſo wie die Brüder, die 
unver Eltern Heimat gegen eine Welt von Feinden verteidigen, 


ſtark genug find, den hundert Jahre in Weſtrußland behaup⸗ 
teten Außenpoſten zu halten, bis das deutſche Volk ſich wie eine 
5 
— 
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en 


Ruiter zu uns wendet, einſt, wenn unſere kritiſchſte Stunde 

unfreundlichen Strömungen, die wir wahrnehmen, 
mögen an unſerer Kraft zehren, ſie werden uns nicht verſchlingen 
wenn wir ſtandhalten wollen und darauf vertrauen, 
daß all das deutſche Blut, das hier gefloſſen iſt, nicht nutzlos 
geopfert war. Dieſes Vertrauen dürfen wir haben. 


Sonntag, den 15. Oktober 1916 


Mutterſprache und Volks⸗ 
bewußtſein. 


Der Vortragsabend am Donnerstag, zu dem die Ortsgruppe 
Lodz des Deutſchen Vereins in die Aula des Deutſchen 
Gymnaſiums eingeladen hatte, war ſehr gut beſucht. Herr 
Seminardirektor Dr. Theodor Schneider ſprach in feſſeln⸗ 
der Weiſe über Mutterſprache und Volksbewußt⸗ 
ſein. Er führte ungefähr folgendes aus: 

Der Wetterſturm des Weltkrieges hat allüberall in deutſchen 
Herzen das Bewußtſein ihres Volkstums wieder und allgemeiner 
entbrennen laſſen, auch hier in Polen. Und naturgemäß wendete 
ſich das neuentflammte Deutſchbewußtſein einer ſtärkeren Pflege 
der deutſchen Mutterſprache zu. Es iſt nicht unintereſſant, den 
Zuſammenhängen zwiſchen Mutterſprache und Volksbewußtſein 
— für uns zwiſchen deutſcher Sprache und deutſchem Volksbewußt⸗ 
ſein — einmal nachzugehen. 

Das Einheitsbewußtſein eines Volkes ift keine urſprüngliche, 
es iſt vielmehr eine geſchichtlich gewordene Größe. In der 
germaniſchen Urzeit, wo keinerlei wirtſchaftliche und 
ideelle Unterſchiede die perſönliche Geſamthaltung der Einzelnen 
differenzierten, umfaßte das deutſche Einheitsbewußtſein nur die 
Sippen⸗ oder Geſchlechtsgemeinſchaft, gründete es ſich ausſchließ⸗ 
lich auf das äußerliche rein leibliche Kennzeichen der natürlichen 
Geburtzugehörigkeit. Bei der faſt völlfgen Gleichheit aller be⸗ 
durfte es keiner größeren Zuſammenfaſſung. 

Erſt die allmählich ſich entwickelnde Arbeitsteilung und gei⸗ 
ſtige Beräftelung der Volksgenoſſen, die darauf beruhende 
Ständedifferenzierung und kulturelle Vermannigfaltigung über⸗ 
haupt ſchuf dann im Laufe der Jahrhunderte das Bedürfnis und 
die Fähigkeit eines immer umfaſſenderen, auch politiſch verwirk⸗ 
lichten Deutſchbewußtſeins. Nach der Völkerwanderung iſt es das 
Stammesbewußtſein und der Stammesſtaat. Nitter⸗ und Bürger⸗ 
tum beſitzen im ſpäteren Mittelalter bereits ein wenigſtens 
alle deutſchen Berufsgenoſſen begreifendes Einheitswiſſen; mit 
der beginnenden Neuzeit endlich bahnt ſich das alle Volksglie⸗ 
der ſchlechthin einſchließende Deutſchgefühl an. Die Begeiſterung 
der deutſchen Humaniſten, allen voran eines Ullrich von 
Hutten, für Hermann, den erſten Befreier Deutſchlands vom 
Joche der — römiſchen — Fremdherrſchaft, nicht minder wie die 
deutſchſprachlichen Beſtrebungen der Reformatoren gaben die 
wirkungsvollſten Impulſe. Vor allem aber iſt es Martin 
Luther, der mit ſeiner deutſchen Bibelüberſetzung zum Schöpfer 
der neuhochdeutſchen Schriftſprache wird und damit überhaupt 
erſt als elementare Band der Volkszugehörigkeit für alle Folge: 
zeit darbietet. Denn nach dem dreißigjährigen Elend des großen 
Religionskrieges iſt es das Lutherſche Hochdeutſch, das die ſoge⸗ 
nannte zweite Blütezeit der deutſchen Literatur im 18. Jahr⸗ 
hundert ermöglicht und den deutlichen Ausdruck des deutſchen 
Volksbewußtſeins unter und nach der Napoleoniſchen Fremdherr⸗ 
ſchaft gewährt. 0 

Die Fremdherrſchaft des korſiſchen Eroberers und Deſpoten 
nämlich, der die verſchiedenen Volksſtämme Europas ohne Rück⸗ 
ſicht auf ihre Eigenart in ein ſchematiſches Ganze zuſammenkop⸗ 
pelte, brachte gerade auch den Deutſchen ihre Raſſeneigentümlich⸗ 
keit durchgreifend zum Bewußtſein Aus jenem Drucke und die⸗ 
ſer Erkenntnis heraus hielt der Sachſe Johann Gottlieb 
Fichte im Winter 1807/08 unter den franzöſiſchen Bajonetten 
in Berlin ſeine „Reden an die deutſche Nation“. In jener Zeit 
dichtete auch Ernſt Moritz Arndt fein Lied vom deutſchen 
Vaterlande, in dem er die Frage nach dieſem beantwortete: 

„Soweit die deutſche Zunge klingt!“ 

f Das deutſche Nationa lbewußtſein wurde innigſt 
mit der Mutterſprache verknüpft. Einmal beruht dieſer 
Zuſammenhang im Weſen der deutſchen Sprache ſelbſt: Ihr 
Wortſchatz iſt mit dem größtmöglichen Gefühlswert für den Deut⸗ 
ſchen verbunden. Der bekannte Zeitgenoſſe Arndts, Max von 
Schenkendorf, führt in ſeinem Gedichte „Mutterſprache“ 
dieſen Gedanken poetiſch verklärt aus: 

„Mutterſprache, Mutterlaut! 
Wie ſo wonneſam, ſo traut! 
Erſtes Wort, das mir erſchallet, 
Süßes, erſtes Liebeswort. 
Erſter Ton, den ich gelallet, 
Klingeſt ewig in mir fort.“ — 

Und ſo ſind z. B. Wörter: wie Vater, Mutter, Vaterhaus, 
Heimat, Jugend neben vielen andern ohne weiteres geeignet, eine 
tiefe Gemütserregung hervorzurufen. ähnlich der Stimmung 
Rückerts „Aus der Jugendzeit klingt ein Lied mir immer⸗ 
dar“. Mehr oder weniger unbewußt ſprechen wir dann ſtets, 
wo das Herz beteiligt iſt, beim Ausdrucke der Liebe ebenſo wie 
bei dem des Haſſes, im zornigen Fluche, zuhöchſt aber in Bitte 
und Lobpreis religiöſen Empfindens, deutſch: 

„Ueberall weht Gottes Hauch. 
Heilig iſt wohl mancher Brauch; 
Aber ſoll ich beten, danken, i 
Geb' ich meine Liebe kund: 
Meine ſeligſten Gedanken 

Sprech ich wie der Mutter Mund.“ 


Oder ſehen wir uns einzelne Ausdrücke an! Da iſt gleich 


das Wort Mutterlprache ſelbſt, etwa im Gegenja zu dem | Wahllönigtum 
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andern: Vaterland. Es iſt kein Zufall, daß ſchon der alte 
Germane in der Bezeichnung des Landes, der Heimaterde, die 
männliche Tatkraft und Tüchtigkeit in heißem Kampfe erwarb 
und verteidigte, den Hinweis auf den Vater wählte, während die 
Sprache, die die Mutter das And in hingebender, fürſorglicher 
Llebe lehrte, aus bleibender Dankbarkeit heraus den Hinweis auf 
die mütterliche Lehre und Pflege feſthielt. 

Als ein anderes Beiſpiel möchte ich nur noch das Wort 
von der deutſchen „Treue“ herausgreifen. „Deutſch fein 
heißt treu ſein“. Von den älteſten Zeiten bis zur Gegen⸗ 
wart durchzieht die deutſche Geſchichte die Tugend der Treue; ſo 
iſt die deutſche Geſchichte gewiſſermaßen das Hohelied von der 
deutſchen Treue: und heutigen Tages gerade leuchtet ſie in nim⸗ 
mer verlöſchendem Glanze aus jedem Heeresberichte, der uns 
Kunde gibt von den ſtolzen Taten männlichen Wagemutes zu 
Lande, zu Waſſer und in der Luft, ſtrahlend hervor. 

Mit einem Worte: die deutſche Sprache iſt als Aus- 
druck deutſcher Gemütstiefe, deutſcher Innigkeit, überhaupt des 
deutſchen Weſens von Natur das Band, dasihre Träger 
zu einem großen Ganzen zu vereinen deo mag. 

Zum andern aber ift die deutſche Sprache fett den teſtem 
Zeiten das Werkzeug zu den gewaltigen Schöpfungen der deut⸗ 
ſchen ideellen Kultur geweſen. Durch eine Reihe von Beiſpielen 
erhürtete der Redner dieſen Satz und führte zum Schluß aus, daß 
endlich für denjenigen, der einigermaßen die Geſchichte des deut⸗ 
ſchen Werdens im allgemeinen und die Geſchichte der deutſchen 
Sprache im beſonderen kennt, der Zuſammenhang zwiſchen polj⸗ 
tiſchem Schickſal und ſprachlichem Zuſtande des Volkes von großem 
Intereſſe ist: 


„Iſt mir's doch, als ob mich riefen 
Väter aus des Grabes 55 


Karl der Große, der erſte römiſche Kaiſer deutſcher 
Nation, hat ſeine Fürſorge in gleicher Weiſe der nach ihm be⸗ 
nannten Renaiſſance und der deutſchen Sprache angedeihen 
laſſen: er überſetzte fremdſprachige Ausdrücke und ſammelte die 
altgermaniſchen Heldenlieder. Die ſchöne Kaiſerzeit der Hohen⸗ 
ſtaufen iſt namentlich umweht und verklärt durch den ritter⸗ 
lichen Minneſang. Der dreißigjährige Krieg brachte 
mit politiſch⸗nationalem Tieſſtande die ſchrecklichſte Sprachmen⸗ 
gerei. Die erwähnte zweite Blütezeit der deutſchen 
Literatur im Laufe des 18. Jahrhunderts hat aber dann die 
Herzen bereitet zu den Freiheitsgeſängen und Freiheitskämpfen 
vor reichlich 100 Jahren, bis endlich die ſiegreiche Erhebung des 
deutſchen Volkes und die Aufrichtung des deutſchen Reiches 
1870/71 eine letzte große Anregung des deutſchen Selbſt⸗ und 
Volksbewußtſeins brachte. Ihre Nachwirkung gibt bis zum 
heutigen Tage, neubelebt durch die gewaltigſte Epoche der deut⸗ 
ſchen Geſchichte überhaupt: den Weltkrieg ſeit 1914, herr⸗ 
lichſte Beweiſe deutſchen Einheitsgeiſtes. Die Teil⸗ 
nahme für alle Angehörigen der deutſchen Volksfamilie trat in 
Erſcheinung; denn neben den reichlich 60 Millionen Deutſchen im 
Reiche umfaßt das geſchloſſene mitteleuropäiſche deutſche Sprach⸗ 
gebiet überhaupt deren 80 Millionen, zu denen noch etwa 
10 Millionen auf die übrigen Länder Europas, ebenſoviel auf die 
außereuropäiſchen Erdteile kommen: Mit über 100 Millionen 
Vollsgenoſſen kann ſich der Deutſche ohne weiteres vermittels 
feiner Mutterſprache verſtändigen. Läßt nicht auch dieſe Tatſache 
das deutſche Herz höher ſchlagen? 

So vermag die deutſche Sprache als elementares Ausdruds 
mittel deutſchen Weſens, als Werkzeug zum Genuſſe der hohen 
deutſchen Bildungsſchätze und als Verſtändigungsorgan mit allen 
Deutſchen auf dem ganzen Erdball jederzeit die heilige Flamme 
des deutſchen Volksbewußtſeins nähren und erhalten. Ver⸗ 
ſäumen wir nicht, durch dankbare Pflege unſrer 
Mutterſprache uns ihres Wertes würdig zu 
zeigen! 


Zur Geſchichte 
der Beziehungen des deutſchen 


Volkes zum Lande Polen. 
Von Oberlehrer Robert Treut. 


(Fortſetzung.) 

So beginnt die zweite große deutſche Ein⸗ 
wanderung nach Polen, die vom Ende des 16. über das 
17. bis ins 18. Jahrhundert währte. Zum zweiten Male füllte 
ſich das verödete polniſche Land mit deutſchen Bauern. Zum 
zweiten Male brachten deutſche Bürger Intelligenz und Technik 
nach Polen. Zum zweiten Male erkannten der polniſche Adel 
und die Geiſtlichkeit die weittragenden wirtſchaft⸗ 
lichen Vorteile, die die Deutſchen brachten und 
führten ſie gerne in die verfallenen Dörfer, in die öden Sumpf⸗ 
und Waldgebiete der Obra, Warthe, Netze und Weichſel. Neues 
Leben blühte aus den Ruinen der polniſchen Wirtſchaft, aber 
auch aus den Trümmern des alten Deutſchtums im Lande. Unter 
dem Schutze eines freundlichen Königs und eines evangeliſchen 
Adels hätte ſich das geſtärkte Deutſchtum in Polen ſeine Volks⸗ 
art und ſeinen Glauben voll bewahren können. Doch durch das 
und die herrſchenden Adels parteien war der 
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polniſche Staat fortan ſchweren inneren Erſchütterungen aus⸗ 
geſetzt, unter denen auch die Deutſchen zu leiden hatten. Das 
Erlöſchen des Jagellonenſtammes gab 1573 dem Adel den Anlaß, 
in den „pacta coventa“ dem neuen Könige neue Beſchränkungen 
aufzuerlegen. Alle Adligen ſollten fortan mit gleichem Rechte 
am Reichstage teilnehmen. Ueber Steuern, über Krieg und 
Frieden entſcheidet der Reichstag. Länger als drei Monate ſollte 
kein Feldzug dauern. In ſeinen Negierungsmaßnahmen muß 
ſich der König ganz nach den Weiſungen des Adelsſenats richten. 
Bezeichnend für das polniſche Königstum der Folgezeit iſt, daß, 
obgeſehen von Sobieſki und Poniatowſki, einheimiſche Bewerber 
gar nicht mehr auftraten. Die großen europäiſchen Fürſtenge⸗ 
ſchlechter ſtellten in der Zukunft die Thronbewerber. Das Haus 
Anjou, Ungarn, das Haus Waſa und Wettin erlangte die pol⸗ 
niſche Krone. So wurde ſie ein Spielball der dynaſtiſchen Kräfte 
des 17. und 18. Jahrhunderts. Zu Eingriffen fremder Staaten 
in die innerpolniſchen Verhältniſſe, war ſo vom polniſchen Adel 
ſelhſt ſchon ein Weg gebahnt, In dieſer Richtung führte die 
Schlachta ihr Königreich weiter bis an den Rand des Abgrundes. 
Und dies geſchah zu einer Zeit, wo in anderen Staaten der 
Landesadel alle geiſtigen und körperlichen Kräfte in den Dienit 
eines zielbewußten Herrſcherwillens ſtellte. Welche unvergäng⸗ 
lichen Verdienſte erwarb ſich z. B. ſo der brandenburgiſch⸗ 
preußiſche Adel um den Aufitieg des Hohenzollernſtaates. Welch 
ein erhebendes Gefühl, die ſtolze Reihe der Grüßen und Größten 
durchzugehen, die unſer germaniſcher Adel dem Heere oder Be⸗ 
amtentum ſeines Staates zum Beſten des Volkes bis auf unſere 
Tage geſtellt hat. 

1573 hatte der Reichstag volle Religionsfreiheit verkündet, 
1594 beſtimmte er den Ausſchluß des proteſtantiſchen Adels aus 
allen Aemtern. Eine gewaltige Umwülzung mußte ſich alſo auf 
kirchlich⸗religſöſem Gebiete in den zwei Jahrzehnten voll⸗ 
zogen haben. Um die gleiche Zeit hatten ſich die proteſtantiſchen 
Niederlande von Spanien befreit, war die ſpaniſche Armada an 
den Klippen der engliſchen Küſte zerſchellt, bekamen die fran⸗ 
zöſiſchen Hugenotten ihr Edikt von Nantes: auf der ganzen 
Linie alſo war in Weſteuropa der Angriff der Gegenreformation 
zuſammengebrochen. Erfolgreicher aber hatten ihn die deutſchen 
Jeſuftenſchüler Ferdinand von Steiermark und Maximilian von 
Bayern in ihren Landen vorgetragen. Das Papſttum rüſtete 
unter Gregor XIII. zu einem letzten gewaltigen Sturm auf das 
proteſtantiſche Zentrum, auf Deutſchland. Er ſollte von Oſten, 
von Polen her erfolgen. So trat das Königreich Polen unter 
dem Jeſuitenzögling ismund III. aus dem ſchwediſchen Hauſe 
Waſa in den Dienſt der großen gegenproteſtantiſchen und gegen⸗ 
deutſchen habsburgiſch⸗päpſtlichen Politik. Da ſie ſich aber auch 
gegen das proteſtantiſche Schweden und griechiſch⸗orthodoxe Nuß⸗ 
land richtete, trat Polen in den weltßeſchichtlich bedeutenden 
Kampf mit dieſen beiden Mächten ein, aus dem zunächſt die 
erſtere als Großmacht des europäiſchen Nordoſtens hervorging, 
und dann das Zarenreich folgte. 

Wie aber war das ſcharfe katholiſche Schwert in das pro⸗ 
teſtantiſche Polen gekommen? Mit welchem Erfolge wurde es 
nach Außen geführt, mit welchem Ergebnis nach Innen? 

Im Jahre 1571 haben auch in Polen, in das proteſtantiſche 
Polen die Jeſuiten ihren Einzug gehalten. Kardinal Hoſius, 
der Biſchof von Ermeland, ein deutſcher Bürgersſohn aus Krakau, 
rief ſie zu Schulgründungen, und der König Stephan Bathory 
von Ungarn ließ ihnen aus ſelbſtiſchen Gründen freie Hand. 
Durch die Jeſuitenſchulen wurden die proteſtantiſchen Adligen 
dem alten Glauben allmählich wiedergewonnen. Der glänzende 
Schulbetrieb machte nicht nur in Polen die proteſtantiſchen 
Eltern blind für die dem evangeliſchen Glauben ihrer Kinder 
drohende Gefahr. Die offene Gegenreformation unter dem 
Jeſuitenkönig Sigismund III. wurde ſo in aller Stille geſchickt 
vorbereitet. Die Verbindung Polens mit Schweden, die durch 
den Waſa damals erfolgte, ergab eine Großmacht, wie fir der 
Oſten noch nicht geſehen hatte. Die glanzvolle Machtentfaltung 
des Polenreiches ſchmeichelte dem Nationalſtolz des Adels In ſehr, 
daß er ſich ohne Widerſtand rekatholiſieren ließ und die Gegen⸗ 
reformation im Lande duldete. In der Hauptſache richtete ſie 
ſich ja auch gegen die fremdſtämmigen Deutſchen, 
für die unter Sigismund in zahlreichen Städten und Dörfern 
eine neue Zeit der Bedrückung kam. So erwachte mit 
der Gegen teformation in Polen wieder der alte nationale Gegen⸗ 
ſatz zu den Deutſchen, der infolge der Reformation eine Zeitlang 
geſchlafen hatte. Dadurch daß die adligen Grundbeſitzer aber 
aus wirtſchaftlichen Gründen die deutſchen Anſtedler in zahl⸗ 
reichen Gegenden unbehelligt ließen, und mehr nur in königlichen 
und geiſtlichen Gebieten und Städten (Poſen) ſtrenge proteſtan⸗ 
ten⸗ und deutſchſeindliche Verordnungen erfolgten, wie Auswei⸗ 
fung der Geiſtlichen und Lehrer, Schließung der Kirchen, An⸗ 
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ſtedlungsverbot für Proteſtanten, beobachten wir den ſeltſamen 
Vorgang, daß Gegenreformation und Deutſchenbedrückung die 
Anſetzung neuer deutſcher Bauern und Bürger zu deutſchem 
Rechte nicht ausſchloß. Beſonders willkommen blieben dem 
Adel, ja auch Sigismund III. und der katholiſchen Geiſtlichkeit 
die geſchloſſenen holländiſchen Koloniſtengemeinden. Zur Urbar⸗ 
machung von Sumpf⸗ und Waldland wurden ſie mit dem feierlich 
verbrieften Rechte des ungeſtörten evangeliſchen Glaubens, des 
eigenen Lehrers und beſchränkter Selbſtverwaltung nach und 
nach in über 400 ſelbſtändigen Dörfern, ſogenannten Hollände⸗ 
reien, zwiſchen Obra und Weichſel angeſiedelt. Die wirtſchaft⸗ 
lichen Vorteile überwogen ſogar bei den Führern der Gegen⸗ 
reformation im Lande die religiöſen Bedenken, und wir hören 
Sigismund III. 1604 beurkunden, „er gebe gern ſeine Zu⸗ 
ſtimmung zu weiteren Anſetzungen; denn die Gegenden, welche 
einſt großenteils unbebaut, mit Strauchwerk bedeckt und wegen 
der Verſumpfung durch die Weichſel keinen oder nur ſehr gerin⸗ 
gen Nutzen gebracht hätten, lieferten der Kaſſe infolge jener 
Beſiedelung nicht unerhebliche Einkünfte.“ Die anderen Bauern, 
die ſich in Schulzendörfern in jener Zeit beſonders zu beiden 
Seiten der Netze anſtedelten, wurden zu erheblich härteren Be⸗ 
dingungen gepreßt, da ſie meiſt als Schutzflehende kamen und 
froh waren, eine Unterkunft im fremden Lande zu finden. Sie 
ſanken im Laufe des 17. und 18. Jahrhunderts zum größten Teil 
zu Leibeigenen herab und verfielen der Rolonifierung, jo daß 
ſpäter nur noch ihre ordentlichere Wirtſchaft von ihrem früheren 
Deutſchtum erzählte. Die Holländereien retteten trotz der 
widerrechtlichen Bedrückungen ihre völkiſche und evangeliſche 
Eigenart bis in die Zeit der preußiſchen Beſitznahme des Landes. 
Die deutſch⸗ und proteſtantenſeindlichen Städte klagten bald über 
Abwanderung der beiten Bürger, über Mangel an Gewerbfleiß 
und ſinkenden Wohlſtand. So entſchloß ſich Poſen 1634 wieder, 
proteſtantiſche Deutſche als Blirger aufzunehmen, wegen Man⸗ 
gels an Handwerkern und Kaufleuten und in Hoffnung auf ihre 
Bekehrung zum katholiſchen Glauben, wie es urkundlich heißt. 
Der 30 jährige Krieg brachte neuen, ſtarken Zuzug beſonders aus 
Schleſſen und der Mark. wo die wilde Soldadeska jener Zeit 
ſchrecklich hauſte. Der Adel nahm die Flüchtlinge in feinen 
Dörfern auf, aber ſie wurden meiſt zu harten Bedingungen an⸗ 
gehebelt, jo daß fie fpäter in Scharen wieder nach Brandenburg 
hinüberflohen. Beſſer ging es den ſchleſiſchen Bürgern, die wäh⸗ 
rend der Wollenſteinſchen Schreckensherrſchaft in Schleſien zu 
Tauſenden auch nach den polniſchen Grenzſtädten, beſonders 
Frauſtadt und Liſſa flüchteten und da und anderwärts in beſon⸗ 
deren Neuſtädten mit eigenen Rechten angeſiedelt wurden. 
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Ueberallhin brachten fie blühenden Gewerbefleiß. Sigismund III. 
konnte ſich in den Mißerfolgen ſeiner katholiſchen Machtpolitik 
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gegen Rußland und Schweden, dos ſich von Polen bald losge⸗ 
riſſen hatte, mit dem Scheitern des kaiſerlich⸗päpſtlichen An⸗ 
ſturms gegen den deutſchen Proteſtantismus tröſten on. 
(Schluß folg.) 


Lodzer Woche. 


Der Kartoffelverkauf gegen Karten iſt nun — 
nach einer Zwiſchenzeit, in der die Händler den Kartoffelver⸗ 
kaufspreis auf eine unverſchämte Höhe, auf 13—15 Rubel für den 
Korzec, brachten endgültig geregelt. Die Verpflegungs⸗ 
deputatiom hat etwa 400 Ladenbeſitzern in allen Teilen und 
Straßen unſerer Stadt den Klein verkauf von Kartoffeln 
übertragen. In jedem dieſer Läden iſt an ſichtbarer Stelle ein 
Schild mit der Auſſchrift „Städtiſcher Kartoffelverkauf“ anzu⸗ 
bringen, auf dem auch der Verkaufspreis — 7 Pfennig das 
Pfund — angegeden fein muß. Dieſer Preis darf nicht über⸗ 
ſchritten wetden. Außerdem werden auch von der Verpflegungs⸗ 
deputation Kartoffeln verkauft, und zwar auf den Verkaufs⸗ 
plätzen in der Meiſterhausſtraße (Przejazd) 96, der Jekaterin⸗ 
burger Straße 8, auf dem Platze des Herrn Steinert und anderen. 
Die Abgabe der Kartoffeln erfolgt auch hier nur gegen Kar⸗ 
toffelkarten. Der Preis beträgt J Mark für den Viertelkorzec. 
Gegen Bezugsanweiſungen können Kartoffeln an 40 Stellen 
gekauft werden. — Hoffentlich wird durch dieſe Neuordnung die 
Bevölkerung unſerer Stadt vor ähnlichen Kartoffelnöten wie im 
vergangenen Winter und Frühjahr behütet. Dann werden ſich 
auch diejenigen mit der Kartoffelkarte ausſöhnen, welche jetzt 
ihrer Abneigung gegen ſie offen Ausdruck geben. Eine Erſchei⸗ 
nung, die wir auch bei der Einführung der Brotkarte wahr⸗ 
nehmen konnten. 


Im Hauptausſchuß des deutſchen Reichstages legte Staats⸗ 
ſekretär Dr. Helfferich vor einigen Tagen dar, daß auf die 
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Aus den Kämpfen zwmiſchen Rz 
* 
und Brzeziny. 

Den früheren Wiedergaben der Berichte von Teilnehmern an 
den Kämpfen um Lodz laſſen wir heute eine Schilderung des Nück⸗ 
zuges von Nzgow und des Durchbruchs bei ny aus der 
Feder des bekannten Romanſchriftſtellers Paul Langen⸗ 
ſcheidt folgen. Langenſcheidt nahm als Feihrer einer Sani⸗ 
tätskompagnie an dem Zuge der Diviſion Litzmann teil, Er hat 
das furchtbare Ringen zwiſchen Rzgow und Brzeziny, das mit 
einem Erfolg der deutſchen Waffen endete, mitgemacht. In 
feinem Buche „Soldatenherzen“ (Verlag Dr. P. Langenſcheidt, 
Berlin) entwirft er ein anſchauliches Bild vom Durchbruch. 

„Den zweiten, noch böſeren ſtrategiſchen Rückmarſch erlebten 
wir Ende November 1914 vor Lodz. Ein feindliches Blatt, die 
„Daly Mail“ berichtet: 
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„Nur eine deutſche Armee war in der Lage 
gang der Kämpfe in Südpolen herbeizuführen. Die Art, wie 
die Deutſchen ſich gegen die Menſchenwälle warfen, als te ſich 
eingeſchloſſen ſahen, war unbeſchreiblich. Auf dieſe Weiſe ent- 
ging die deutſche Armee einem Sedan. Die Ruſſen kämpften 
rragend, aber da ſte nicht genügend Truppen hatten, um 
die Deutſchen gänzlich umzingeln zu können, gelang der Durch⸗ 
bruch, Auch litten die Ruſſen ſehr unter der furchtbaren Kälte.“ 


dieſen Aus⸗ 


Am Mangel von ruſſiſchen Truppen bat der Erfolg in jenen 
Novembertagen nicht gelegen; denn die „Daily Mail“ ſpricht ja 
olbſt von ruſſiſchen Menſchenwällen. Und gefroren haben wir 

indeſtens ebenſo wie die Ruſſen. An einem ganz allein hat es 
Legen, dem Mut, der Energie, der überlegenen Führung. Und 
führt hat uns der jetzige Kommandierende General, damalige 
‚ommandenz unſerer Diviſion, Exzellenz Litzmann. 

Die Kompagnie iſt ſüdlich Lodz, in einem Vorwerk Wis⸗ 
kitno einquartiert, für das die ruſſiſchen Granaten ſich in unan⸗ 


ein.“ 


genehmer Weiſe intereſſieren. „Die Ruſſen ſchießen beſſer als 
vor Iwangorod“, ſagen die Leute. 

An dieſem Tage habe ich in meinem Herzenkämmerlein Gott 
gedankt Dorf Olechow nor uns iſt geſtürmt, alles geht vor⸗ 
wärts. Nur das unſägliche Elend, dreihundert Verwundete bei 
uns, alle Dörfer ringsum von ihnen voll. Ich muß ſie in ihren 
dumpfen Stuben und Kammern liegen laſſen, wir haben keinen 
Platz mehr. Major v. B. erzählt mir, eine Kompagnie hat nur 
noch zwanzig Mann. Das alte Lied: Wir ſind zu ſchwach. 

Ich ſtehe im Dunkeln am Vorwerk, um vorzugehen, aber noch 
wird die Straße vom Norden her. wo die Ruſſen gegen uns rin⸗ 
gen, zu heftig unter Schrapnellfeuer genommen. Zwei ganz 
ſchmale, lange, immer höher ſteigende blutrote Streifen am 
Himmel, wie rieſenhafte Haarnadeln, find ſicher ruſſiſche Signale. 
Und jetzt — merkwürdig, auch im Süden klappern plötzlich 
Maſchinengewehre. Ein Halbzug kommt von dorthin durch die 
Nacht. Wir fragen. „Wir hatten da unten Maſchinengewehre 
zu decken, die mußten zurück, wir hielten uns, ſolange wir konn⸗ 
ten.“ „Und jetzt?“ „Die ruſſiſchen Maſchinengewehre werden 
im Bogen nach uns zu vorgezogen.“ „Vom Süden?“ Der Inter: 
offizier ſchweigt. „Und wer ſichert uns?“ Der Mann zuckt die 
Achſeln. Wir rücken vor, laut unſerem Vefehl, Dorf Olechow 
nordöſtlich von uns Haus für Haus aßzuſuchen, dann das Gefechts⸗ 
feld zwiſchen uns und dem Dorf. Wir treffen Infanterieoffiziere. 
Sie warnen, das Feld zu betreten, es wird noch ſtark beſchoſſen. 
Kein Licht, kein Geräuſch, kein Wagenrollen! Die ruſſiſchen 
Schützengräben ſind uns dicht zur Seite, man würde uns als 
Artillerie betrachten und jofort unter Feuer nehmen. 

Mithin ganz leiſe hinein in das Dorf, das wir heute ge⸗ 
ſtürmt haben. Mit der Hälfte, bis zum Dorfbach, ſind wir fer⸗ 
tig, da meldet mir Leutnant W., „Links im Hauſe liegt der Stab 
eines unſerer Regimenter. Vorſicht iſt nie ein Fehler, alſo hin⸗ 
„Herr Major, ich habe Befehl, das Dorf abzuſuchen.“ — 
„Ich ſtelle anheim. 
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im beſetzten Gebiet brach⸗ 
liegenden Arbeitskräfte zur Arbeitsleiſtung 
in Deutſchland im Intereſſe der beſetzten Gebiete ſelbſt 
nicht verzichtet werden könnte. Die von der deutſchen Re⸗ 
gierung getroffenen, auf dem Boden des Pölterrechts ſich be⸗ 
wegenden Maßnahmen ſeien im Lichte der Kriegsnotwendig⸗ 
keiten zu beurteilen. Miniſterialdirektor Lewald verwies auf 
eine im beſetzten Gebiet erlaſſene Verordnung, wonach Leute, 
die öffentliche Unterſtützung beanſpruchen und ſich auf 
öffentliche Koſten ernähren laſſen wollten, zur Arbeit 
zwangsweiſe herangezogen werden könnten. Die 
Verordnung bezieht ſich auf die beſetzten Gebiete in Belgien, 
Nordfrankreich, ſowie auf die im Oſten. — In Anbetracht der 
rieſigen Summen, die in unſerer Stadt für Unterſtützungszwecke 
ausgegeben wurden und die natürlich nicht auf die Dauer auf⸗ 
gebracht werden können, iſt es durchaus im Intereſſe der hieſigen 
Bevölkerung gelegen, daß diejenigen, die es bisher vorzogen, 
von den Unterſtützungen zu leben, zur Arbeit — auch außer⸗ 
halb — veranlaßt werden. Zu erwähnen iſt dabei, daß es ſich 
kaum um deutſche Arbeiter handeln kann, da dieſe in großer 
Maſſe bereits in Deutſchland beſchäftigt ſind. 


In der letzten Ausgabe unſeres Blattes brachten wir den 
Aufſatz eines Einſenders, der u. a. über die Unordentlich⸗ 
keit der Bürgerſteige in den Straßen unſerer Stadt 
klagte. Faſt zu gleicher Zeit erſchien eine polizeiliche Bekannt⸗ 
machung folgenden Inhalts: „Die Verordnung des Petrikauer 
Gouvernements vom 9. Juni 1911 über die Errichtung und 
Inſtandhaltung der Bürgerſteige in der Stadt Lodz 
wird allen Grundbeſitzern in Erinnerung gebracht. Nach dieſer 
Verordnung ſind die Bürgerſteige vor allen Privatgrundſtſicken 
von den Grundbeſitzern auf ihre eigene Rechnung zu errichten 
und zu unterhalten, und zwar find alle dabei erforderlichen 
Arbeiten nach den Weiſungen des Magiſtrats auszuführen, der 
das Recht hat, das zu den Arbeiten zu verwendende Stein⸗ 
material zu beſtimmen. Das eigenmächtige Senken oder Heben 
der Bürgerſteige und der Waſſerrinnen iſt verboten. Die Bau⸗ 

eputation des Magiſtrats wird der Verordnung gemäß, ſoweit 
es erforderlich iſt, die einzelnen Grundbeſitzer zur Errichtung oder 
Inſtandſetzung der Bürgerſteige auffordern und die nötigen 
Anweiſungen geben. Grundbeſitzer, die der Aufforderung nicht 
nachkommen oder den Anweiſungen der Bau⸗Deputation zu⸗ 
widerhandeln, oder eigenmächtig an den Bürgerſteigen und 
Waſſerrinnen Aenderungen vornehmen, werden gemäß Artitel 69 
des Ruſſiſchen Strafgeſetzbuches für Friedensrichter beſtroft wer⸗ 
den. Außerdem werden die erforderlichen Arbeiten dur die 
Bau⸗Deputation des Magiſtrats auf Koſten der Grundbeſitzer 
ausgeführt.“ — Aus dieſer Bekanntmachung iſt erſichtlich, daß 
ſelbſt zur Ruſſenzeit das Uebel der ungleichmäßigen Bürger⸗ 
ſteiganlegung und Pflaſterung empfunden wurde. Jetzt iſt 
Krieg, ſchwere Zeit auch für die Grundſtück⸗ und Hausbeſitzer, 
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manchem wird es ſchwer, faſt unmöglich erſcheinen, die Ver⸗ 
beſſerung des Bürgerſteiges vorzunehmen, aber es iſt 
durchaus zu wünſchen, daß dieſes in der Ruſſen⸗ 


zeit papierene Geſetz zum Wohle der Allgemeinheit ſtrenge Be⸗ 
achtung findet. — Was vor allem beſeitigt werden dürfte, das 
ſind die an manchen Straßen ſeit Jahren ſtehenden, den Verlehr 
hemmenden und die Sicherheit der Fußgänger bedrohenden 
Brettervorbauten vor brach liegenden Baugrundſtücken. Einige 
davon, beſonders an der Mittelſtraße (zwiſchen Buſchlinie und 
Marktſtraße) an der Buſchlinie, Nähe Poludniomaſtraße, find 
ſehr läſtig, da ſie den ganzen Bürgerſteig einnehmen. 


Aus unſerem Vereins⸗ 
und Geſellſchaftsleben. 


Eröffnung weiterer Unterrichts⸗ und Fortbildungs⸗ 
kurſe für die Mitglieder der Ingendabteilung 
des Deutſchen Vereins. 

Anter Hinweis auf den in der letzten Folge unſeres Blattes 
veröffentlichten Wochenplan iſt heute ergänzend mitzuteilen, daß 
am Montag, den 16. Oktober, ein Kurſus für Buchführun 9 
beginnt. Eingeſchriebhene Teilnehmer wollen ſich um 7 Uhr im 
Deutſchen Gymnaſium einfinden. Ein zweiter Kurſus für 
andere Teilnehmer beginnt am gleichen Tag um 8 Uhr abends, 

Den Unterricht erteilt Herr Kaufmann G. Heſſen. 

Volkstümliche Vorleſungen über Naturwiſſen⸗ 
ſchaften hält Herr v. Ludwig erſtmalig am Sonnabend, 
den 21. Oktober, abends 8 Uhr im Deutſchen Gymnaſtum. Teils 
nehmer wollen ſich einfinden. 


— ATELIER „ 
Nuſſen.“ — „Ja, aber .. .“ ir haben das Dorf nur zur 
Hälfte genommen.“ Ich empfehle mich dankend. Wieder einmal 
haarſcharf entgangen! 

Wir gehen um neun Uhr zurück. Um halb zehn kommt etwas 
bläßlich der Diviſtonsarzt. „Die Burſchen hinaus, — geheim, 
meine Herren! Alles iſt futſch! Wir ſind ja ſelbſt vom Süden 
her eingekeſſelt, es gilt ſchnelle — nun, ſagen wir: Neuforma⸗ 
tion. „Alle Verwundeten ſollen herangeſchafft werden. Die 
Kompagnie marſchiert um zwei Uhr nachts ab.“ 


Alſo nochmals hinaus. Wir ſchaffens nicht bis zwei, erſt 
kurz vor drei Uhr nachts wird der letzte gebracht. Leere Pro⸗ 
viantkolonnen werden aufgefordert, die Verwundeten weiterzu⸗ 
bringen; ſie ſollen um zwölf Uhr kommen, es wird zwei Uhr, ehe 
die erſte anlangt. Um zwei Uhr dreißig, zu welcher Zeit die Nach⸗ 
hut der Diviſion abmarſchieren ſoll, find wir alſo mit dem Ab⸗ 
transport noch nicht fertig. ö 
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Es ſind ja an tauſend Verwundete! Der Abmarſch 
Nachhut wird um eine Stunde verſchoben, aber um ſo näher ſind 
wir dem Tag, und um ſo näher uns die Ruſſen. Endlich, im 
grauenden Morgen, der Aufbruch. Außer meiner Kompagzee 
habe ich noch 220 gehfähige Leicht⸗ und 80 Schwerverwundete 
auf Kranken⸗ und requirierten Wagen bei mir. 

Ich ſchiebe mich irgendwo ein, ohne Befehl. Ich wi 
wohin wir ziehen. Stunden vergehen, es iſt bitter kalt. 

Vor Grünberg (Zielona gora) treffen wir auf parkie⸗ 
rende Bagagen; auch wir fahren auf, um den Pferden Ruhe zu 
gönnen. Wir ſind über vierundzwanzig Stunden in Bewegung. 
Zweihundert Meter links von uns liegt ein Wald. Am Rande 
tauchen Rufen auf, wir bekommen ſtarkes Feuer. Irgendwoher 
ſauſt deutſche Artillerie vor, ſchmettert auf hundert Meter in 
den Wald. Die große Bagage neben uns ſetzt ſich in wilde 
Flucht, alles raſt durcheinander. Exzellenz Litzmann erſcheint 


Wenn Sie jedoch über die kleine Brücke vor unvermutet in langem Galopp, ſammelt, ordnet, beruhigt. Ueber⸗ 
unſerem Haus noch fünfzig Meter vorgeben, iind Sie bei den all, wo alles verloren ſcheint, iſt er zur Stelle, 


in prächtiger 


Eine dritte Klaſſe für allgemeines Rechnen (nur 
für Fortgeſchrittene) wird am Donnerstag, abends 7 Uhr, 
eröffnet, Den Unterricht erteilt Herr Gymnaſiallehrer Gün⸗ 
ther. Die Unterrichtsſtunde die bisher am Sonnabend ſtatt⸗ 
fand, wird auf Dienstag verlegt, ſo daß am Dienstag abend von 
7 bis 8 und von 8 bis 9 Uhr unterrichtet wird. 


Lichtbildervortrag für die Mitglieder der Ingend⸗ 
abteilung. 

Heute, Sonntag, nachmittags 4 Uhr, findet in der Aula 
des Deutſchen Gymnaſiums ein Lichtbildervortrag („Die 
Kriegsſchauplätze des Oſtens“) für die Mitglieder der 
Jugendabteilung des Deutſchen Vereins ſtatt. Den Vortrag hält 
der Leiter des Eiſenbahnerheims, Herr Unteroffizier F. Weigt. 
An den Vortrag ſchließen ſich: Anſprachen und Unterhaltung. Die 
Mitglieder der Jugendabteilung ſind zum Beſuch eingeladen. 

Eintrittskarten für die am Montag abend im Deutſchen 
Theater als Jugend- und Schülervorſtellung ſtattfindende uf: 
führung von Schillers Schaufpiel „Kabale und Liebe“ 
werden an die Mitglieder der Jugendabteilung zu ermäßigten 
Preiſen (1 M. für Logen und 1. Parkett, 50 Pf. für 2. Parkett) 
vor dem Saaleingang abgegeben. 


Die Geſchäftsſtelle der landwirtſchaftlichen Bezugs 
und Abſatzgeſellſchaft 

des Deutſchen Vereins, Petrikauer Straße 100, iſt am Sonn⸗ 

abend vor acht Tagen mit einer kleinen Feierlichkeit eröffnet 

worden. Die Landwirte und ſonſtigen Intereſſenten finden den 

Bericht darüber in der „Landwirtſchaftlichen Beilage“, 


Ein dentſcher Damenchor. 


Wie uns mitgeteilt wird, ſoll in Lodz ein deutſcher 
Damendor gegründet werden, deſſen Leitung Herr Ka⸗ 
pellmeiſter Friedrich Tauſig, ehemaliger Hofkapell- 
meiſter des Mannheimer Hoftheaters, übernehmen wird. Ans 
meldungen ſind an Herrn Tauſig, Buſchlinie 135, zu richten. 

Gleichzeitig wird uns mitgeteilt, daß ein Kreis muſik⸗ 
kundiger Damen und Herten beabſichtigt, am 13. Februar 1917, 
dem Todestage Richard Wagners, eine muſikaliſche Feſt⸗ 
aufführung des 3. Aktes der „Meiſterſinger von 
Nürnberg“ in Konzertform zu veranſtalten. Die Veranſtal⸗ 
tung ſoll unter Mitwirkung auswärtiger Soliſten und unter 
Hinzuziehung hieſiger Vereine ſtattfinden und unter der Leitung 
von Kapellmeiſter Friedrich Tauſig ſtehen. Die erſte Probe 
findet am Montag, dem 23. Oktober, im kleinen Saale 
des Lodzer Männergeſangvereins, Petrikauer Str. 243, um 4 Uhr 
nachmittags ſtatt. Damen, die bei dieſer Veranſtaltung mit⸗ 
wirken wollen, werden gebeten, ſich bei Kapellmeiſter Tauſig, 
Buſchlinie 135, Erdgeſchoß, zu melden. 


Agierz. 

Die Aufführung des Schauſpiels „Alt⸗Heidel⸗ 
berg“ am Sonnabend vor acht Tagen durch die unter Leitung 
von Frau Dr. Stenzel ſtehende dramatiſche Abteilung der 
Ortsgruppe Lodz des Deutſchen Vereins war vom ſchönſten Er⸗ 
folg gekrönt. Der große Saal des Geſangvereins „Lutnia“ war 
bis auf den letzten Platz beſetzt, viele Gäſte fanden keinen Einlaß 
mehr. Der vorzüglichen Leiſtungen der Spieler iſt an dieſer 
Stelle gelegentlich der Erſtaufführung in Lodz gedacht worden; 
in Zgierz wurden die Darſteller durch lebhaften Beifall immer 
wieder hervorgerufen. Die in Zgierz beſtehende Milttärkapelle 
verſchönte die Pauſen durch gute Muſikvorträge. Trotz der verhält⸗ 
nismäßig hohen Unkoſten wurde ein nennenswerter Reingewinn 
erzielt, der zur Bereicherung des von der Ortsgruppe unterhal⸗ 
tenen öffentlichen Leſezimmers verwendet werden ſoll. Außer 
den Darſtellern und Muſikern iſt herzlicher Dank auch den 
Zgierzer Damen und Herren darzubringen, die in liebenswür⸗ 
diger Weiſe Möbelſtücke uſw. zur Bühnenausſtattung zur Ver⸗ 
fügung geſtellt oder ſonſt hilfreiche Hand geboten haben. 


Ra dogoſchtſch. 

Sonntag, den 22. Oktober, nachmittags ½3 Uhr, findet in 
der Schule eine Verſammlung der Mitglieder der Orts⸗ 
gruppe Nadogoſchtſch des Deutſchen Vereins ſtatt. Vertreter des 
Hauptvereins und der landwirtſchaftlichen Bezugs⸗ und Abſatz⸗ 
geſellſchaft werden Vorträge halten. Im Anſchluß daran 
findet eine freie Ausſprache ſtatt. Mitglieder, die noch 
nicht im Beſitze ihrer Mitgliedskarte ſind, können dieſe in der 
Verſammlung in Empfang nehmen 

Für die vom Hagelunwetter betroffenen deutſchen Land⸗ 
wirte wurden durch die Herren Funke, Shwiderd und Ernſt 
Lange unter den Mitgliedern der Ortsgruppe 191 Mark 
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Ruhe auf feinem Goldfuchs, den Krückſtock in der Hand. „Mar⸗ 


ſchall Vorwärts!“ nennt ihn die ganze Diviſton. 

Von nun an ſind wir auf uns ſelbſt angewieſen. 

Die Lage der Diviſion iſt etwa ſo: Vor uns die — was wir 
nicht wiſſen — von den Ruſſen neu beſetzte Stadt Brzeziny. Auf 
fie zu marſchiert der Stab mit der Infanterie, ohne Artillerie. 
Hinter dieſer Infanterie haben die Ruſſen ein Vorwerk genom⸗ 
men und der Artillerie mit dem Neſt der Divifion den Weg ab⸗ 
geſchnitten. Hinter der Divifion drängen ebenfalls die Rufen 
nach. Und fo, vorn, hinten und in der Mitte bedrängt, führt 
uns Exzellenz Litzmann quer durch ein ruſſiſches Armeekorps. 
Das alles wiſſen wir nicht, nur, daß wir „im Wurſchtkeſſel“ find. 

Um elf Uhr nachts ſtoßen wir in einem Dorf auf völlig zu⸗ 
ſammengefahrene Bagagen; bis halb zwei kommen wir kaum 
fünfhundert Meter vor, dann gelingt es uns Kehrt zu machen. Wir 
marſchleren auf freiem Felde auf. Es ſind an zwölf Grad Kälte. 
der Wind pfeift, kein Strohhalm da. Alles muß ſtehen, keiner 
liegt, keiner ſchließt ein Auge. Um vier Uhr früh, nachdem 
unſere Artillerie bei den Ruſſen etwas Luft geſchafft, ziehen 
wir weiter. Die Verwundeten ſtöhnen. 

Die Verwundeten! Seit ſechsunddreißig Stunden kein 
Eſſen. Einer von ihnen ſchreit laut vor Qual, Morphium? Es 
friert in der Spritze. Die Aerzte können nicht helſen. War es 
nicht beſſer, fie alle den Ruſſen zu überlaſſen, wie unſer Neben⸗ 
torps es getan haben ſoll? Freilich, als die Ruſſen vor wenigen 
Tagen ein — inzwiſchen wieder befreites — Feldlazarett ge⸗ 
fangen nahmen, ſchoſſen fie trotz der Genfer Flagge den Korridor 
entlang die Krankenwärter ab. 

Weiter und immer weiter, in ernſtem Schweigen. Unſere 
Artillerie, die unermüdlich hart vor uns den Weg bahnt, hat 
noch tauſend Schuß, dann iſt es zu Ende. Infanterie, — gibts 
denn noch Infanterie? 

Einer unſerer Leute bekommt einen hyſteriſchen Anfall; er 
weint, ſchreit, wirft ſich auf die froſterſtarrte Erde. Es iſt der 
dritte Tag ohne Schlaf,“ So geht es nicht weiter. 


Deutſche Pol: — Sonntag, den 15. Oktober 1910 


geſammelt. Den eifrigen Spendenſammlern und opferwilli⸗ 
gen Spendern gebührt herzlicher Dank! 


Stockhof. 

Sonntag, den Oktober, nachmittags 2 Uhr, ſindet in der 
Schule zu Stockhof eine Verſammlung ſtatt. Ein Vertreter 
der Hauptleitung hält einen Vortrag über Vereinsarbeiten und 
über die Gründung der landwirtſchaftlichen Bezugs⸗ und Abſatz⸗ 
geſellſchaft. An den Vortrag ſchließt ih) eine zwangloſe Unter: 
haltung, die durch Liedervorträge verſchönt wird. Die 
Miglieder der Ortsgruppe ſind eingeladen, Gäſte willkommen. 


Babiauice, 

Ein Unterhaltungsnachmittag für die Mitglieder 
des „Deutſchen Hilfsvereins, Ortsgruppe Pabianice des Deut⸗ 
ſchen Vereins für Lodz und Umgegend“, findet Mittwoch, den 
1. Rovember, nachmitttgs 4 Uhr, im Turnſaal ſtatt. Die 
Herren Gouvernementspfarrer Lic. Althaus und Garniſons⸗ 
pfarrer Brettle werden Vorträge halten; außerdem find 
Muſikdarbietungen in Ausſicht genommen. 


Kaverow. 

Sonntag, den 22. Oktober, nachmittags 3 Uhr, findet in der 
Schule zu Rypoltuwice ein Unterhaltungsnach⸗ 
mättag für die Mitglieder der Ortsgruppe Kaverow des Deut⸗ 
ſchen Vereins ſtatt. 
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Rokieie. 

Sonntag, den 29. Oktober, nachmittags 3 Uhr, findet im 
Hauſe Obermann ein Unterhaltungsabend für die Mit⸗ 
glieder der dortigen Ortsgruppe des Deutſchen Vereins ſtatt. 
Herr Dr. Thiele hält einen Vortrag über landwirtſchaft⸗ 
liche Angelegenheiten. 

Rokitnieg. 

Sonntag, den 22. Oktober, nachmittags 3 Uhr, findet in der 
Schule zu Rolitnica eine Verſammlung der Mitglieder der 
Ortsgruppe Rokitnica des Deutſchen Vereins ſtatt. Herr Leut⸗ 
nant v. Bismarck hält einen Vortrag über Viehzucht, Herr 
Gutsbeſitzer Kayſer ſpricht über die Landwirtſchaftliche Be⸗ 
zugs⸗ und Abſatzgeſellſchaft. 

Chorzezow. 

Sonntag, den 29. Oktober, nachmittags 3 Uhr, findet in der 
Schule zu Chorzezow eine Verſammlung der Mitglieder der 
Ortsgruppe Chorzezow des Deutſchen Vereins ſtatt. Herr Leut⸗ 
nant v. Bismarck hält einen Portrag über landwirtſchaftliche 
Angelegenheiten. Ein Mitglied der Hauptleitung berichtet über 
die letzten Vereinsarbeiten und über die Gründung der landwirt⸗ 
ſchaftlichen Bezugs⸗ und Abſatzgeſellſchaft. 

Leoſthin. 

Sonntag, den 29. Oktober, nachmittags 3 Uhr, findet in der 
Schule zu Leoſchin eine Verſammlung jtatt, in der über die 
Ziele und Aufgaben des Deutſchen Vereins und der landwirt⸗ 
ſchaftlichen Bezugs⸗ und Abſatzgeſellſchaft geſprochen wird. Eine 
Ortsgruppe ſoll ins Leben treten. Deutſche Landwirte aus 
Leoſchin, Kartaszinow, Felicianow uſw. find eingeladen. 


Spenden. 

Für die Bücherei des Deutſchen Vereins iſt ſeit der 
Empfangsbeſtätigung in der letzten Ausgabe der „Deutſchen Poſt“ 
folgende Spende eingegangen: 

Von Herrn Hugo Kreißig 37 „Lutherhefte“, 7 Miſſionshefte, 
12 Bücher. — Beſten Dank. 


Für die vom Hagelunwetter betroffenen deut⸗ 
ſchen Landwirte: geſammelt unter den Mitgliedern der 
Ortsgruppe Radogoſchtſch des „Deutſchen Vereins“ 191 Mark. 


Deutſches Theater. 

„Das badende Mädchen“ (Luſtſpiel in drei Akten von 
Siegmund Neumann), das am Sonntag in Lodz zum 
erſten Mal zur Aufführung kam, iſt eine humorvoll ausgeſchmückte 
Wiedergabe der Mona⸗Liſa⸗Geſchichte, die vor wenig Jahren der 
Kunſtwelt und Preſſe der alten und neuen Welt reichen Stoff 
zur Unterhaltung und Satire bot. Wie die Mona Liſa iſt „Das 
badende Mädchen“ das Bild eines berühmten Meiſters, das „aus 
dem Stagtsmuſeum einer Republik“ geſtohlen wird. Der Ver⸗ 
faſſer des Luſtſpiels hatte es leicht, er brauchte bei der Ver⸗ 
arbeitung des Stoffes, den Leben und Wirklichkeit bot, nur 
Uebertreibungen nicht ſcheuen, die Peitſche der Satire ſchwingen 
und das Miniſterium der Schönen Künſte nicht ſchonen — je 

Es geht nicht ſo weiter? Hallo, es muß weitergehen, weiter, 
bis zum Ziel, das wir unſeren Vätern von 1870, unſeren Kindern 
und Enkeln ſchulden. Wenn zwei Rieſen miteinander ringen, 
verſagen ihnen beiden Kraft und Nerven; und nur die eine Frage 


bleibt: Wer hat — nicht die Fülle — wer hat den letzten Reſt 
von Kraft, wer die Energie, wer eden Willen zum Sieg? Denn 
dieſer letzte Reit, dieſe letzte Faſer bringt die Entſcheidung. Legt 


Tauſende von Zentnern auf die beiden Schalen einer Wage, 
das letzte Pfund läßt eine ſinken, eine ſteigen. Und ob wir die 
Heimatſehnſucht im Herzen tragen, mit ſtiller Furcht dem harten 
Winter entgegenblicken, ob in Erſchöpfung, wund, die Maſſen⸗ 
gräber hinter uns, —auch drüben bei dem Feinde lebt die Sehn⸗ 
ſucht, lebt das Grauen, auch drüben ſtöhnen, ſchlummern Tau⸗ 
ſende in harter Erde, ſchreien die Herzen nach Frieden, lauter als 
wir, banger, heißer als wir. Mit dieſer letzten Kraft, wenn auch 
mit zitternden Gliedern, werden wir das letzte Pfund in unſere 
Schale werfen, werden wir ſiegen, weil wir zu ſiegen 
willens ſind. 

Wir halten von neuem. Ein herrliches Gefecht vor uns. Fünfte, 
ſechſte Artillerie, die „Schießſchule“, feuert über uns hinweg, nach 
einigen von den Ruſſen ſtark beſetzten Häuſern links von uns. 
Eine, zwei Granaten, wie eine Fackel flammt das Haus auf; 
und ſchon ſtürzen die Ruſſen in Scharen heraus, teils mit, teils 
ohne Gewehre, werfen ſich hin, laufen, winken mit weißen 
Tüchern. Ein Sergeant nimmt ſie in Empfang. Ein zweites, 
ein drittes Haus, — ein, zwei Granaten, hell lodert es auf, wie 
Ameiſen wimmelt es unten hervor. 

Luft! Wir ziehen weiter. 

Rittmeiſter v. P. vom Stabe, der Führer 
bagage, kommt übers Feld geritten. 

„Soll ich in Wladiwoſtok für 
frage ich. 

Der prächtige Ulan lächelt und ſchüttelt den Kopf: 
glaube, wir machen die Reiſe zuſammen.“ 


Sie Quartier machen?“ 


Endlich, gegen Abend, biegen wir in die großſe Straße nach 


Vrzezing. Ein ſchrecklicher Wirrwarr! Alles drängt vorwärts. 


der Diviſtons⸗ 


„Ich 


3 


dümmer die Negierung umſo beſſer! — und der Erfolg war un⸗ 
ausbleiblich. Das gelang ihm. Der junge Maler, den der 
wahre Dieb des Bildes — Baron und Sportsmann, in Wahr⸗ 
heit Verbrecher von Art und Ruf —, den Verdacht des unſäglich 
ahnungsloſen Miniſters der Schönen Künſte klug benützend, als 
Bilderdieb erſcheinen läßt und ihm dadurch zur Berühmtheit und 
— auf der Leidensſtation, im Gefängnis — zur erſehnten Toch⸗ 
ter des Keksfabrikanten verhilft, iſt eine ebenſo gelungene Luſt⸗ 
ſpielfigur wie der wahre Bilderdieb, eine Geſtalt, wie ſie im 
Buche — Sherlock Holmes ſteht. Es würde Raum koſten, wollte 
man die reiche, unmöglich erſcheinende, aber durchaus nicht wirre 
Handlung wieder erzählen. Kurz: das Stück iſt luſtig. Es lohnt 
den Beſuch, umſomehr als die Aufführung als gelungen bezeichnet 
werden kann. Felix Glogau gab den Maler Brenza (in der 
prächtig unordentlichen Künſtlerbude als Hausgenoſſe des Mit⸗ 
arbeiters der „Bombe“ und eines Dichterjünglings, im angenehm 
verſchönerten Kerker und im Empfangsſalon des Miniſters) mit 
all der Beweglichkeit und ſicheren Geberdung, die den Angehöri⸗ 
gen der „lateiniſchen Raſſe“ auszeichnet. Hans Reinhardt 
als Miniſter der Schönen Künſte zeigte die geiſtige Unſchuld 
und Naivität, die der Verfaſſer von ihm verlangt. Er wand 
ſich in vorgeſchriebener Weiſe hilflos verzweifelt in dem Netz, 
mit dem ihn der raffinierte: Verbrecher⸗Baron gefangen nahm 
und zum ſtillſchweigenden Genoſſen machte. Emil Berger gab 
den Anarchiſten, der natürlich ein Ruſſe fein muß, prächtig rauh, 
während der Dichterjüngling (Erich Schefter) reichlich blaß 
blieb. Als Kerkermeiſter bot Richard Helſing die bekannte 
humoriſtiſche Figur. Carla Schliefen bewies als Tochter 
des Keksfabrikanten viel Anmut und Sinn für Weltſtadtroman⸗ 
tik. Der Präſident der Republik und der Herr Polizeipräfekt 
(Wilhelm Rodewald und Hans Shönfeldt) hatten keine 
glücklichen Masken, dagegen zeigte Wolfram Schottelius als 
Privatſekretär des Miniſters gewandte Manieren. Das Zu⸗ 
ſammenſpiel und die Ausſtattung des Stückes gereichen der 
Spielleitung zum Lob. An heiterem Beifall fehlte es nicht. 


Die Aufführung des allen Bühnenfreunden wohlbekannten, 
immer wieder lieben Werkes „Die verſunkene Glocke“ 
von Gerhart Hauptmann, der mehr als in mancher ſei⸗ 
ner neueren Schöpfungen in dieſem Stücke ſeine hohe Künſtler⸗ 
ſchaft beweiſt und tief aus dem reichen Märchenquell des deut⸗ 
ſchen Polkes ſchöpft, erzielte am Donerstag einen ſtarken Erfolg. 
Nix und Elf, Waldſchrat und Brunnengeiſt, Berg, Wald und 
Nacht wurden lebendig. Die Spielleitung hat das Menſchen⸗ 
mögliche geleiſtet, den großen Anforderungen, die das Stück 
ſtellt, gerecht zu werden. Die Stimmung des Märchens blieb 
ungeſtört. Emil Berger reichte für den Glockengießer, der, im 
Banne der Berggeiſter, zur Höhe dringt und halbgottähnlich 
hinter ſich die Brücken ins Menſchenland zerbricht, nicht völlig 
aus, aber er bot in manchen Szenen Beſtes, — geſtützt von Ella 
Grau, die alle Schönheiten der wunderſam lieblichen Rautendes 
leingeſtalt zur Geltung brachte. Prächtig waren die Szenen im 
des verſtiegenen und frevelnden Glockengießers Werkſtatt im 
Bergwald und am Brunnen vor der Hütte der Buſchgroßmutter. 
Sehr gut ſpielten Richard Helſing als Nickelmann und der 
Spielleiter Hans Reinhardt als Waldſchrat; kraftvoll dar⸗ 
geſtellt waren die Geſtalten aus dem Menſchenland: Magda, das 
ſchlichte Weib des Glockengießers (Alma Heldburg) und der 
Pfarrer (Wilhelm Rodewald). Margarete Haagen ver⸗ 
lieh der alten Wittichen Charakter, kleine Unebenheiten in der 
ſchwierigen Dialektbeherrſchung fielen nicht ſonderlich auf. — 
Die Theatergemeinde ſtand bis zum Ende im Banne der ſchönen 
Dichtung. Der ſtarke Beifall kam aus vollen Herzen. f 


* 


Heute, nachmittags 3% Uhr, gelangt Hugo Hofmannsthals 
Tragödie „Elektra“ zur Aufführung. Die Eintrittspreiſe find 
ſehr ermäßigt (50, 30 und 20 Pfg.). Abends 8 Uhr wird die 
Poſſe „Das Glücksmädel“ von Max Reimann aufgeführt. 
Am Montag abend findet die erſte Jugend⸗ und Schüler⸗ 
vorſtel lung ſtatt. Geſpielt wird Schillers „Kabale und 
Liebe“ Am Mittwoch, Donnerstag und Sonnabend 
finden Wiederholungsaufführungen der Poſſe „Das Glücks⸗ 
mädel“ ſtatt. Am Freitag wird Gerhart Hauptmanns 
Märchendrama „Die verſunkene Glocke“ zum 2. Male 
wiederholt. Am nächſten Sonntag kommt „Anno 
Karenina“ zur Aufführung. 
a: 1 —-— 
Für die Bezieher auf dem Lande liegt der heutigen Aus⸗ 
gabe Nr. 10 der „Landwirtſchaftlichen Beilage“ bei. 
Stadtbezieher der „Deutſchen Poſt“ erhalten die Beilage auf 
Wunſch koſtenlos zugeſtellt. 
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Tote Gäule zu Haufen. In vier, ſechs Kolonnen geht es neben⸗ 
einander her. Die Pferde werden geſchlagen, angefahren, Deich⸗ 
ſeil ſtoßen in die Vorderwagen, Näder ſplittern, Federn brechen. 


— 


In dieſer Nacht ziehen wir in das brennende Brzeziny. 
General Litzmann hat abends, achtzehn Kilometer zu Fuß über 
gefrorenen Sturzacker wandernd, die Karte in der Hand, die 
vom Feind beſetzte Stadt erreicht. Er hat nur ſeine zuſammen⸗ 
geſchmolzene Infanterie, ſchließlich finden ſich noch zwei Ge⸗ 
ſchütze an. Er weiß, ohne Brzeziny iſt ſeine Divifton verloren. 
In ſoldatiſchem Entſchluß erklärt er: „Ich greife an.“ Und ohne 
Artillerie greift er an, ſtürmt die Stadt, wirft die Ruſſen 
hinaus. 

Wir fahren auf dem vollgepfropften Marktplatz auf. In 

Haſt wird die Kompagnie untergebracht oder bringt ſich viel⸗ 
mehr ſelbſt in Notquartieren unter. Ich krieche durch einen 
dunklen Hausflur, der mit Pferden vollgepfropft iſt, ſtoße eine 
Tür auf, ſehe nur eins, ein elendes Sofa mit zerſprungenen 
[Federn, und ſchon liege ich, ſchlafe den Totenſchlaf. Ich breche 
mit dem Sofa zuſammen, ich merke es nicht, mein Burſche bettet 
mich auf Stroh um, ich merke es nicht. 
Im Morgengrauen auf. Mein Geburtstag. Ich faſſe den 
Entſchluß, nach der Heimat zu gehen, falls ich meine Kompagnie 
in Sicherheit bringen ſollte. Nicht das Reißen iſt der Grund, 
nicht die Nerven. Bei anderen verſagen fie, ich bin obenauf. 
Das heißt, ich war es bis jetzt. 


Aber einen Uebelſtand empfinde ich in den immer länger 
werdenden Nächten ſchmerzlich, auf dem Marſche und beim Ab⸗ 
ſuchen des Gefechtsfeldes: Ich ſehe im Dunkeln nicht die Hand 
vor Augen. Und auf den ruſſiſchen Wegen, den Straßen, die 
unter ihrem Schlamm tauſend Tücken, gewaltige Löcher, rieſige 
Steine bergen, — oft tun mir die Hände vom Hochreißen der 
braven „Forelle“ weh, — ſtehe ich jede Minute vor dem Sturz. 
Und ſo fahre ich denn ſeit langen Tagen, ſobald es Nacht wird, 
auf einem meiner Fahrzeuge oder auf requfriertem Bauern⸗ 
wagen, gemeinſam mit den Verwundeten. 


— 


Politiſche Wochenſchau. 


Zwei große Siege hat Deutſchland in der vergangenen Woche 
zu verzeichnen. Die Zeichnungen auf die 5. Kriegs⸗ 
anleihe ſind über Erwarten günſtig ausgefallen. Das Er⸗ 
gebnis — 10% Milliarden — hat den Beweis erbracht, daß 
ganz Deutſchland einmütig im Kampfe zuſammenſteht, und daß 
ſeine Hoffnung auf den Endſieg unerſchütterlich iſt. Viel wich⸗ 
tiger aber, als dieſe bei jedem deutſch fühlenden Mann feſt⸗ 
ſtehende Tatſache iſt dabei der Amſtand, daß dem Willen auch 
das Können zur Seite ſteht. England und mit ihm die ganze 
Entente, ja vielleicht die Mehrzahl der neutralen Staaten, 
waren zu Beginn des Krieges der Meinung, daß Deutſchland 
und ſeine Bundesgenoſſen trotz aller Erfolge gezwungen ſein wer⸗ 
den, in einem Jahre oder in zwei Jahren die Waffen zu ſtrecken, 
und zwar aus dem Grunde, weil ihnen die Mittel, den 
Krieg weiterzuführen, ausgehen würden. Die bisherigen Kriegs⸗ 
anleihen, denen ſich, wenn es nötig ſein wird, weitere eben⸗ 
bürtig anreihen werden, haben bewieſen, daß die Engländer, 
wie ſchon ſo manches Mal, ihre Rechnung falſch aufgeſtellt und 
den Opfermut des deutſchen Volkes zu ſchwach bewertet haben. 
Das deutſche Volk iſt in jeder Hinſicht ſparſam und ſchont ſeine 
Munition, zu der auch die „filbernen Kugeln“ gehören, wenn 
es aber gilt, ſo opfert es das letzte, um Haus und Hof vor der 
Vernichtung zu behüten. 

Den zweiten Sieg brachte die Ankunft von U-Boot 53 
in Newport. In 17 Tagen hat dieſes Tauchboot den Atlan⸗ 
tiſchen Ozean durchquert, auf zwei Stunden nur hat es in dem 
amerfkaniſchen Hafen Anker geworfen, um wichtige Depeſchen 
abzugeben, und iſt dann, ohne ſeinen Bedarf an Heizmaterial 
zu ergänzen, wieder in See gegangen! Das iſt für dieſe Art mo⸗ 
derner Kriegsſchiffe eine Leiſtung, welche auf England, das 
die Herrſchaft über die Weltmeere als ein ihm von Gott ver⸗ 
bürgtes Vorrecht zu halten ſcheint, geradezu lähmend wirken 
muß. Schon als das Handels⸗U⸗Boot „Deutſchland“ friedlich die 
amerikaniſche Küſte anlief, erhob ſich in England ein Sturm 
von Unwillen, der ſich in langatmigen Proteſten austobte, jetzt 
it es gar ein richtiges Kriegsſchiff, das es gewagt hat, der Be⸗ 
herrſcherin der Meere Hohn zu ſprechen — ſchlimmer noch — es 
hat gewagt, engliſche Schiffe im Atlantiſchen 
Ozean, ganz in der Nähe der amerikaniſchen 
Küſte, zu verſenken. In neutralen Ländern ſpricht man 
ſchon von 3—6, ja 9 deutſchen Tauchbooten, welche eine ganze 
Reihe von Schiffen verſenkt haben ſollen und den ganzen Handel 
zwiſchen England und Amerika bedrohen. Was an dieſen Ge⸗ 
rüchten wahr iſt, läßt ſich zurzeit nicht überſehen. da Deutſch⸗ 
land ſelbſtverſtändlich kein Intereſſe daran hat, feine Feinde 
darüber aufzuklären, wie viele U-Boote es ausgeſandt hat, um 
amerikaniſche Munitionslieferungen nach Möglichkeit zu unter⸗ 
binden. „Der Schreck hat große Augen,“ jagt ein altes Sprich⸗ 
wort, möglicherweiſe haben die Engländer in ihrer Angſt dop⸗ 
pelt und dreifach geſehen, jedenfalls haben ſie es wieder erfahren 
müſſen, daß die deutſchen Kriegsſchiffe durchaus nicht mit 
„Natten“, die man ſo ohne weiteres aus ihren Löchern heraus⸗ 
räuchern kann, zu vergleichen ſind. Die deutſche Flotte hat den 
Engländern ſchon viel Kopfzerbrechen bereitet, auch jetzt wird die 
Entente alle Hebel in Bewegung ſetzen, um die Handlungsweiſe 
von U-Boot 53 als „völkerrechtswidrig“ zu verſchreien, obgleich 
dieſes Kriegsſchiff nicht einmal von ſeinem Recht, im neutralen 
Hafen Reparaturen vorzunehmen und ſein Brennmaterial zu 
erſetzen, Gebrauch gemacht hat, während England ſich ſogar 
mit Munition in beliebigen Mengen verſorgen darf. Deutſch⸗ 
land kann im Bewußtſein ſeines Erfolges das weitere ruhig ab⸗ 
warten, und es kann uns auch gleichgültig fein, wie viel U-Boote 
mitgewirkt haben, all die engliſchen Schiffe zu verſenken; war 
es nur ein Boot, das dieſe Leiſtung vollbracht hat, jo Hit die 
Kühnheit ſeines Führers und ſeiner Mannſchaft um ſo mehr 
zu bewundern, wobei durchaus nicht ausgeſchloſſen iſt, daß dem 
einmal gegebenen Beiſpiel andere folgen werden. 

Dieſe beiden deutſchen Siege, zu Hauſe und auf der See, 
find nicht wegzuleugnen, ſie ſtehen unbeſtreitbar feſt, und wenn 
ſie auch keine Entſcheidung gebracht und den Krieg nicht mit 
einem Schlage beendet haben, ſo hat das in Deutſchland auch 
niemand vorausgeſetzt, der deutſche Siegerwille iſt dadurch aber 
wieder aufs neue deutlich bekräftigt worden. 

Auch im Eismeere ſind die deutſchen U-Boote überaus 
tätig, um den Ruſſen die Zufuhr von Munition über Archan⸗ 
gelsk abzuſchneiden, beſonders hatte die norwegiſche Handels⸗ 
flotte bedeutende Verluſte, jo daß mehrere Reedereien ihre 
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meer ſind außer Handelsſchiffen der franzöſiſche Hilfskreuzer 
„Gallic“ mit einer Truppenſndung von über 2000 Mann, von 
denen gegen 700 ertrunken ſind, verſenkt worden. Ebenſo mehren 
ſich die feindlichen Verluſte im Luftkampfe, im September 
ſind 129 engliſche und franzöſiſche Flugzeuge abgeſchoſſen wor⸗ 
den, während nur 21 deutſche Flugzeuge verloren gingen; Haupt⸗ 
mann Boelcke hat bei dieſen Kämpfen ſeinen 30. Gegner abge⸗ 
ſchloſſen. Ein franzöſiſcher Geſchwaderflug nach 
Süddeutſchland iſt mißglückt, neue franzöſiſche Flugzeuge 
wurden dabei abgeſchoſſen. 

An der Weſt⸗ und Oſtfront gehen die Kämpfe ununter⸗ 
brochen weiter fort, ohne daß irgend eine Entſcheidung gefallen 
wäre. Franzoſen, Engländer und Nuſſen geben ſich bald gleich⸗ 
zeitig bald abwechſelnd alle erdenkliche Mühe, die deutſchen 
Linien zu erſchüttern, immer mit dem gleichen Erfolge, daß ſie 
meiſt reſtlos abgewieſen werden oder aber kleine, örtliche Er⸗ 
folge mit unverhältnismäßig hohen blutigen Opfern erkaufen 
wüſſen. Selbſt aus den feindlichen Bericht en, die bisher den 

kurz eee Durchbruch feierten, iſt ein Umſck hwung in den 
Anſichte n zu erkennen; von einem Durchbruch iſt jetzt nicht mehr 
die Rede, ſondern nur von vorbereitenden Kämpfen, die im 
Frühjahr den Durchbruch ermöglichen ſollen. Bis dahin müſſen 
wir uns eben gedulden, die Entente aber auch, die für jetzt die 
Parole ausgegeben hat, daß im Oſten und auf dem Balkan der 
Schwerpunkt aller kriegeriſchen Ereigniffe liegt. 

Im Oſten hatte aber die Entente ſchon gar keine Erfolge 
zu verzeichnen; die Ruſſen find überall, wo fie ſich zum Anſturm 
gerüſtet haben, nicht nur mit ſchweren Verluſten zurück⸗ 
geſchlagen worden, ſie haben ſogar an einigen Stellen vor den 
heftigen Angriffen der deutſchen und öſterreichiſch⸗ungariſchen 
Truppen ihre Linie zurücknehmen müſſen, wobei ſie Gefangene 
und Kriegsmaterial verloren. 

An der mazedoniſchen Front wogt der Kampf hin und 
her, in der Dobrudſcha iſt er zum Stillſtand gekommen, wäh⸗ 
rend es den Italienern, welche durch erneute heftige 
Angriffe gegen die öſterreichiſch⸗ungariſchen Stellungen in 
Iſtrien und im Karſtgebiet den Druck auf den Balkankriegsſchau⸗ 
plätzen aufheben ſollten, zum Teil recht ſchlecht ergangen iſt, da 
ſie neben der Erfolglosigkeit bei ſchweren blutigen Verluſten noch 
eine Einbuße von 2700 Gefangenen zu buchen haben. 

Vorwärts geht es nur in Siebenbürgen, aber 
nicht zur Freude der Entente, denn es find die Oeſter reicher, 
unterſtützt von deutſchen Regimentern, welche unter 
Ftltenhayn vordringen und Numänen wie Nuſſen vor ſich 
hertreiben, Tronſtadt in Siebenbürgen iſt zurückerobert. 
1175 Gefangene, 25 Geſchütze, darunter 13 ſchwere, 2 Lokomotiven 
und über 800 beladene Waggons fielen in die Hand des Siegers. 
Zwar verſuchten die Rumänen mit neuherangeführten Verſtär⸗ 
kungen einen Gegenſtoß, wobei ihnen die Ruſſen von den Kar⸗ 
pathen her hilfreiche Unterstützung boten, aber auch dieſe Vor⸗ 
ſtöße ſcheiterten und halfen den Mißerfolg der Rumänen nur ver⸗ 
größern. Törzburg wurde von deutſch⸗ungariſchen Truppen 
genommen und die zurückflutende rumäniſche 2. Armee konnte erſt 
an den Grenzſtellungen Halt machen. 

Griechenland wird von den Franzoſen und Engländern 
weiter bedrückt, nun wurde den Griechen auch die Flotte weg⸗ 
genommen. 

In Deutſchland find am Mittwoch die Reichstags⸗ 
verhandlungen wieder aufgenommen worden. Aus den 
Reden der Abgeordneten ſpricht die Siegeszuverſicht des deutſchen 


Volkes. Ig. 
B 2 
Büchertiſch. 
Brehns Tierleben. gemeine Kunde des Tierreichs. 13 Bände. Mit 


über 2000 Abu im Text und auf mehr als 500 Tafeln im 
Farb: ndeud, Kupferägung und Holzſchnitt ſowie 13 Karten. 
Vierte, vollſtändig wonßearbeitete Auflage, herausgegeben von 
Prof. Dr. Otto zur Straſſen. Band IX: Die Vögel. Neu: 
bearbeitet von William Marſhall, vollendet von F. Hempelmann 
und O. zur Straſſen. Vierter Teil. Mit 85 Abbildungen 
im Text und 40 Tafeln. In N gebunden 12 Mark. 

Dieter Band, mit dem die vierbändige Abte tung „Vögel“ abge⸗ 
ſchloſſen wird, enthält die noch übrigen Va gelfam! lien, die ſämtlich die 
Ordnung, ‚Sperlingsn? gel" und „Singvögel“ bilden. Zu den letzterem, 
deren Sangeskunſt jo verſchieden ſein kaun wie ihre Größe — fie be⸗ 
trägt z. B. bei unſerem ſtaltlichen Kolkraben 3 mund beim Gold 
hähnchen kaum 10 em — rechnet die neue wiſſenſchaftliche Syſtematik 
auch alle unſere kleinen, den Frühling laut verkündenden gefiederten 
Freunde, die Stare, die Grasmücken, die Schwalben, die Meiſen, die 
Finlen und wie ſie alle heißen. An manche der neuen Gruppierungen 
wird man ſich erſt gewöhnen müſſen; ſie haben in den von früher ge⸗ 
wohnten Kapiteln vielfach nicht unerhebliche Veränderungen veturſacht. 
Die damif verbundene gewaltige Arbeit der Herausgeber wird nur der 
die weitgehende Bere 9 des 
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alten Textes, der oft ganz neu geſchrieben iſt, wird aber auch der Durch⸗ 
ſchnittsleſer mit Freude begrüßen. Bringt doch dieſer Band nicht nur 
eine Fülle neuen biologiſchen Materials, ſondern auch viel mehr Arten, 
von denen allein 370 beſchrieben ſind, während noch weit mehr Er⸗ 
wähnung gefunden haben. Entſprechend groß iſt auch die Zahl der im 
Text und auf beſonderen Tafeln wiedergegebenen ſarbigen und ſchwar⸗ 
zen Abbildungen, unter denen die dieſem Bande zugehörigen Paradies⸗ 
vögel keine geringe Rolle ſpielen. Wilhelm Kuhnert, der glücklich ers 
weiſe wieder ſtark herangezogen wurde, hat fih denn auch ſolche Schau⸗ 
ſtücke nicht entgehen laſſen. Nicht weniger glücklich find ihm ferner die 
ganz anders gearteten einheimiſchen Vögel gelungen, wie z. B. der 
„Hausrotſchwanz“, der „Gimpel“ ufw. Sehr gut in die Landſchaft hin⸗ 
einkomponiert erſcheinen, um nur einige Tafeln zu nennen, das „Tun⸗ 
drablaukehlſchen“ und der „Wilde Kanarienvogel“. Auch dem Münchener 
Künſtler Heubach verdankt der Band einige vortreffliche Zeichnungen. 
9 Tafeln nach Photographien ergänzen die Illuſtrierung in ihrer Weiſe 
Wir zweifeln nicht, daß dieſer wohlgelungene Schlußband der „Vögel“ 
gleich den bereits vorliegenden Bänden dieſer ſo würdig erneuerten 
Schöpfung Alfred Brehms den vollen Beifall aller Tierfreunde und 
Vogelliebhaber finden werde, und wünſchen dem „Tierleben“ in ſeiner 
jetzigen Geſtalt den wohlverdienten Erfolg. 


Rürsten- nd nn. fert 


1 Petrikauer Straße Nr. 128. 


95 für die Toilette, den Ha a 
Bürsten Fahrikbedart in bekannter Gute: 


Einkaufs- und Verbrauchsverein 


„Deutſche Selbſthilfe“. 


Die Mitglieder werden darauf aufmerkſam gemacht, daß täglich 


Milch u. friſcher Weißkäſe 
Koſtenlos 


vermittelt 
der „Deutſche Verein für Lodz und Umgegend“ die Anſtellung 
von Beamten jeden Berufes. 

Dienſtboten, Laufburſchen, Arbeiter u. ſ. w. haben 
ſich in großer Anzahl gemeldet und können im Bedarfsfalle 
den Dienſt ſofort antreten. 

Man wende ſich an die Stellenvermittlungsabteilung 
des Vereins, Evangeliſche Straße Nr. 5. 


Mufik- ARNODIETEL 
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„ Infteumente Drogerie, 
Tr für Schule u. Haus £ods, Petrikauerſtraße 157, 
taufen Sie am billigſten bei PR empfiehlt 5 a 
theke rwaren, Chemikalien, 
Zeſchner Verbandſtoffe. Gummiwaren, 
WE Neue Scha Artikel zur Krankenpflege, 
n en Mineralmäfjer, Seifen und Parfüms. 


Zahnarzt 


Gottlieb Gutzmann, 
Lodz. Aitofaiftr. 83, 1. Etage. 


Für Mitglieder des „Deutſchen Der 
eins“ und der „Selbſthilfe“ bei künſt⸗ 
lichen Zähnen 20% Ermäßigung. 


Homsopathiſche Behandlung. 
Petrikauerſtraße 154, 
gibt Auskünfte und ut 

& Eingaben an die Behörden an. 2 


Shensgeaphie 


nach dem altbewährt. u. am metften 
verbreiteten Syſt. unterrichtet der 
Hauptlehr. P. Jahnke, Azgower⸗ 
ſtraße 30. Währ. des Krieges nur 
halber Preis. Kleine Gruppen, 
daher raſcher Erfolg. Probeſtunde 
unentgeltlich. 
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EZ — Rußland ganz Lingeſtellt haben. Im Mi itte L 
Und erkenne in ee bitterem Ermägen immer Pre daß 
ich dem ruſſtſchen Winter nicht gewachſen bin. 

Aber als ich an dieſem Geburtstagsmorgen meinen Ofizieren 
ſage: „Ich gehe“, da werden mir doch die Augen feucht. Hab 2 
immer wieder die Aerzte gefragt, ihre Antwort gehört, daß es 
ſein muß — Nachtblindheit —, daß fie es nicht begriffen hätten, 
wie ich ſo durchgehalten, gleich den Jüngſten. 

Ein trüber Tag in der Morgendämmerung der verfallenen 
Stube. Draußen das neblige Wetter, Mandelentzündung und 
Zahnreißen von der vorletzten eiſigen Nacht, als Frühſtück 
trocknes Brot; und doch ein unvergeßlicher Tag, den Liebe mir 
verklärt, zu dauerndem Gedenken. Sie wiſſen jetzt, über kurz 
oder lang ſcheide ich. Sie rühren nicht daran, als wiſſen ſie, 
wie ſchwer es mir wird. Aber ich fühle unter dieſen Hunderten 
von Menſchen, die ich über vier Monate geführt, für die ich ge⸗ 
ſorgt, die mir vertraut, als ſeien linde, tröſtende Hände um mich. 

Mein Burſche ſchenkt mir ein ruſſiſches Schrapnellſtück, der 
Feldwebel, der geſtern einen Rückenfleiſchſchuß erhielt, eine pol⸗ 
niſche Peitſche, der Kompagnieſchneider eine Halsbinde, die aber 
in der Haſt der letzten Tage nicht fertig geworden iſt. Meine 
Leute kommen gratulieren, drücken mir die Hand, wie einſt beim 
Eiſernen Kreuz. Und ich weiß, während meine Augen brennen, 
daß auch daheim und im Weſten zwei treue Herzen, Weib und 
Sohn, an mich denken. 

In Brzeziny liegen zweitauſendfünfhundert Verwundete, 
die wir ſämtlich auf leere Kolonnen verladen. Die Sorge, den 
Ruſſen zu entgehen, erfüllt alle. Die Verwundeten klagen, ſie 
haben ſeit Tagen nichts gegeſſen. Ich kann ihnen im Augen⸗ 
blick nicht helfen. Meine Leute ſind mir die Nächſten und ſeit 
ſechzig Stunden im Dienſt. 

Aber es wird mir doch hart, ihnen aus der Feldküche Eſſen 
zu geben, während die dreihundert Verwundeten, die wir mit 
uns führen, gierig zuſehen. Leutnant W. geht zur Diviſion, die 
zuſammengeſchmolzene Infanterie wird angewieſen, mir frei ge⸗ 
wordene Feldküchen zu überlaſſen; und nun kann ich auch für die 
Verwundeten ſorgen, das heißt, ſolange die Konſerven reichen, 
denn Lebensmittel gibt es ſchon ſeit Tagen nicht. 


Jachmann — bewerten kön nen: 


Beim Abmarsch von RE er halten u wir durch Srdamane 


in einer Stunde vier Befehle. Ich folge meinem eigenen Kopf 

und marſchiere los. Um rzegin wogt das Gefecht. Gott ſei 
Dank hat die Artillerie ſich neue Munition beſchafft. um zwölf 

Uhr mittags wird es Nacht, Schneewolken, drohend, als ob das 
Weltende käme, ſteigen hinter uns auf. 

Ich klettere in der Dunkelheit auf einen Bauernwagen, den 
die Sorge meiner Leutnants um mich ganz nach vorn zieht. 
„Um mit Herrn Rittmeiſter immer in Verbindung zu bleiben“ 
lagen fie; aber ich weiß es beſſer, fie denken an die Ruſſen. 
Stumm, wie ein Schatten, reitet mein Burſche am Rad; aber ab 
und zu höre ich ſeine Stimme: „Habens Herr Rittmeiſter 
warm?“ Wenn ein Halt kommt, ſteigt er vom Pferde, ſtopft mir 
die Decken zurecht. Und ſchweigend reitet er wieder neben 
mir her. 

Weiter! 
ſteinhart gefroren. 
ſturm hört auf. 

Ein Reiter jagt in wildem Galopp die Marſchkolonne ent⸗ 


Man kann nichts eſſen, Brot, Speck, Eier, alles ift 
Aber jetzt wird es gelinder, und der Schnee⸗ 


lang: „Rettet euch! Die ruſſiſche Infanterie iſt hinter uns!“ 
Ich kann mit meinen Fußmannſchaften nicht traben, ich ſehe 


ihn nur erſtaunt an. Es tut mir leid, daß ich ihn nicht kenne, 
um ihn vor das Kriegsgericht zu bringen. 

Kein Ruſſe kommt hinter uns in Sicht, endlos geht der 
Marſch fort. 

Und dann, in ſpäter 
Wege auf. 

Wir und mit uns die ganze, nom Armeeoberkommando ver⸗ 
Ioren gegebene Diviſton. Die zer ſchoſſene Stadt Strykow liegt 
vor uns. Wir machen, ſo gut es geht, Quartier, immer Leute 
der Kompagnie und Verwut ndete in einer Stube. Die totmüden 
Pferde werfen ſich im Geſchirr auf den ſchneebedeckten Boden. 

Ueber die Tätigkeit der 3. G. J. 


Heeresleitung folgenden Bericht: 


Nacht, tauchen deutſche Vorpoſten am 


Großes Hauptquartier, 1. Dezember 1914. (W. T. B.) 
„Anknüpfend an 8 ruſſiſchen Generelſtabsbericht vom 
29. November wird über eine Epifode in den für die deutſchen 


Waffen ſo erfolgreichen Rümpfen bei Lodz feſtgeſtellt: 


D. veröffentlicht die Oberſte 


| 


Wir haben das 17. Korps erreicht, wir find gerettet. 


Zoran eaageere 


Die Teile der deuiſchen Kräfte, welche in der Gegend 
öſtlich von Lodz gegen rechte Flanke und Rücken der Ruſſen 
im Kampfe waren, wurden ihrerſeits wieder durch ſtarke, 
von Oſten und Süden her vorgehende ruſſiſche Kräfte im 
Rücken ernſtlich bedroht. 

Die deutſchen Truppen machten angeſichts des vor ihrer 
Front ſtehenden Feindes kehrt und ſchlugen ſich in dreitägigen 
erbitterten Kämpfen durch den von den Nufjen bereits ge⸗ 
bildeten Ring. Hierbei brachten fie noch 12 000 gefangene 
Ruſſen und 25 eroberte Geſchütze mit, ohne ſelbſt auch nur 

ein Geſchütz einzubüßen. Auch faſt alle eigenen Verwundeten 
wurden zurückgeführt. 
Gewiß eine der ſchönſten Waffentaten des Feldzuges.“ 

Was einem ſo auf langem Marſch, in Wind und Wetter, 
bei Tag und Nacht durch die Seele zieht? 

Eins wirkt am ſtärkſten auf den Menſchen, das iſt der Ge⸗ 
genſatz: Wenn wir, am harten Kommißbrot knabbernd, über die 
weiten Schneefelder blicken oder zu den alten, lieben Sternen 
hinaufſehen, den einzigen, die uns aus der Heimat gefolgt ſind, 
dann denken wir oft daran, daß es ein leuchtendes Berlin geben 
ſoll, Reſtaurants mit lautloſen Kellnern, diskreter Muſik und 
entzückenden Frauen, — aber wir glauben es uns ſelbſt nicht, 
glauben nicht an ein Heim, von elektriſchem Licht überſtrömt, 
warm, mit damaſtgedecktem Tiſch, mit ſilbernem Beſteck, vor uns 
den funkelnden Wein, den ſchäumenden Becher. Für uns gibt 
es nur die ale Dede, weit und leer, am fernen Horizont 

die ſchwarzen Bänder der Wälder, die troſtloſe Straße mit tiefen 
Gräben, nackt und kahl, von Kolonnen bedeckt. Wir ſehen rechts 
und links im Dunkel unſere Geſchütze aufflammen, wie buntes 


Feuerwerk, drüben als Antwort das Ruſſenfeuer wie fernes 
Wetterleuchten, ringsum in der Ferne die flammenden Dörfer. 


Wir ſehen im eiſigen Wind die kahlen Felder, deutſche Sühne 
darauf, jammernd, zerfetzt, verlaſſen, ſehen die Toten, das 
Antlitz in die Erde gepreßt, mit zuſammengekrampften Händen 
die hart gefrorenen Schollen umklammernd. und wir haſſen dies 
blutgetränfte Höllenland! 


